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eines jeden derselben wurde zunichst durch auf
der Grenze selbst etablierte Vorposten gesichert,
die die Aufgabe hatten, den Feind zu beobachten
und ihm das Terrain Schritt fir Schritt mog-
lichst streitig zm machen; darauf durch taktische
Reserven von einer Halbbrigade zu je 2 Batail-
lonen, die weiter riickwarts sich in sorgfiltig
ausgewdhlten Stellungen befanden. Dieser takti-
schen Reserve fiel die wichtige Aufgabe zu, den
ersten Angriffsstoss des Gegners abprallen zu
lassen und namentlich ihn zu ndtigen, seine
Krifte zu entwickeln, so dass zu erkennen war,
ob der Angriff ein ernst gemeinter oder ein
fingierter war, und wenn ersteres der - Fall war,
die strategische Reserve, 2 schwache Brigaden,
die bei Trient und Umgebung zurickgehalten
- wurde, eingreifen zu lassen. Von dieser Central-
position aus, wo Kuhn seine Hauptmacht in
Bereitschaft hielt, dberwachte er gleichzeitig alle
Zugange des Landes, bereit, dorthin zu eilen,
wo das Vibrieren des Verteidigungsnetzes eine
ernste Gefahr ankiindigte, und die Truppen des
angegriffenen oder der angegriffenen Abschnitte
wirksam zu unterstitzen. Dank dieser vortreff-
lichen Disposition vermied er nach Moglichkeit
Irrtdmer und falsche Bewegungen, die auf einem
Kriegstheater besonders gefihrlich waren, wo in-
folge der Entfernung der verschiedenen Kolonnen
und der Ungangbarkeit des sie trennenden Ter-
rains der geringste Fehler sofort von grosster
Bedeutung wurde und nur sehr schwierig wieder
auszugleichen war. ,Wenn ein einziger Ring
der Kette bricht,* schreibt er selbst, ,bricht
zugleich die ganze Kette.® Allein sie war zu
geschickt und solide geschmiedet, als dass ein
derartiger Unfall eintrat. Vergebens betastete
Garibaldi gleichzeitiz oder nach einander die
verschiedenen Zuginge der natirlichen Festung,
in die er einzudringen beabsichtigte. Stets und
iiberall trat ihm der Feind entgegen, und nach
manchen Kéampfen, die stets zu seinem Nachteil
endeten, sah er sich nach der Lombardei zuriick-
gewiesen, ohne auf einem einzigen Punkte Tirols

festen Fuss fassen zu konnen. Es trat selbst
~ pach Custozza ein Moment ein, wo Kuhn, so
schwach er war, sich nicht scheute, entschlossen
zur Offensive iiberzugehen, allein er konnte sie
nicht weit verfolgen, da inzwischen der Schlag
von Sadowa fiel. Infolge desselben versetzte die
Raumung Venetiens durch den Erzherzog Albrecht
und den grosseren Teil seines Heeres, der in
aller Eile nach Norden berufen wurde, die Ver-
teidiger Tirols plotzlich zwischen zwei Feuer. Auf
der einen Seite Garibaldi, der sich zum Angriff
durch das Giudicariathal anschickte, in der Hoff-
nung, seine friheren Niederlagen wett zu machen,
auf der andern das italienische Korps Medicis, wel-
ches in das Suganathal einbrach, um die Etschlinie
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im Ricken zu fassen. Kuhn blieb nichts desto
weniger unerschrocken und mandvrierte bei dieser
(telegenbeit mit einer wahrhaft napoleonischen
Thatigkeit und Geschicklichkeit. Sich zuerst auf
Garibaldi werfend, schlug er ihn hinter einander in
zwei Rencontregefechten bei Condino und Bececca;
und nachdem er derart den alten Condottiere
wenigstens provisorisch ausser Gefecht gesetat
hatte, gieng er rasch mach Trient zuriick, um
sich dem Vormarsch Medicis entgegenzustellen,
den die kleine im Suganatbal postierte taktische
Reserve wohl zu verzégern: jedoch nicht aufzu-
halten vermochte. ~Wahrscheinlich wiirde er in
Anbetracht des vortrefflichen Geistes und der
Hingebung seiner Truppen Medici ebenfalls ge-
schlagen haben, wenn der Waffenstillstand die
Feindseligkeiten nicht unterbrochen hatte. Es
ist bekannt, dass die Italiener sich im Laufe der
nun beginnenden Verhandlungen nicht scheuten,
die Abtretung des Trentins zu verlangen; statt
jeder Antwort verwies man jedoch auf den un-
besiegten Kuhn, der unerschiittert in seinen
Bergen stand. Wenn somit Tirol thatsichlich dem
Hause Habsburg vollig verblieb, so verdankt das-
selbe dies seinem tapfern General. Derselbe
leistete spater seinem Souverdn und seinem Vater-
lande in dem folgenden Frieden nicht weniger
wichtige Dienste, wie im Kriege, denn er war
es, der als Kriegsminister von 1868—1874 im
Verein mit Erzherzog Albrecht die Reorganisa-
tion der Osterreichischen Armee, oder vielmehr
die radikale Umgestaltung der militarischen
Institutionen Osterreichs schdf. B.

wvon den Griinen.*

(Korrespondenz aus der Ostschweiz.)

Zu Ende 1895 ist der Vorort des schweiz.
Verwaltungs-Offiziers-Vereins von Basel nach
St. Gallen verlegt worden; der Initiative eines
hoheren Verwaltungsoffiziers gelang es, das Cen-
tralkomite in St. Gallen zu bilden, obwohl der
Verwaltungs-Offiziersverein der VII. Division zu
jener Zeit dem Centralverbande nicht angeharte.
Das Comité des neuen Vorortes, an dessen Spitze
Herr Hauptmann Engeler, Adjutant des Divisions-
kriegskommissars VII steht, besteht durchwegs
aus jingeren Offizieren und hat, was wir bisher
beurteilen konnten, sich mit viel Elan an die Ar-
beit gemacht. Die Aufgabe, die dasselbe sich ge-
stellt, ist nicht leicht; handelt es sich doch
darum, dem sehr lockeren Gefiige des aus Sek-
tionen und Einzelmitgliedern bestehenden Ver-
bandes eine Organisation zu geben, die im In-
teresse der Armee-Verwaltung positivere, greif-
barere Resultate zu erzielen imstande ist, als die
bisherige zu Tage forderte. Die Endziele des
schweiz. Verwaltungs-Offiziersvereins konnen nicht
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darin liegen, alle drei Jahre eine Unterabteilung
. am Feste der Allgemeinen Schweiz. Offiziers-Ge-
sellschaft -zu bilden, im gleichen Zeitraum einige
Preisanfgaben auszuschreiben and beurteilen zu
lassen, einen Hauptvortrag entgegen zu nehmen
und die Ausfihrung der beziiglichen Resolutionen
dem niichstfolgenden Centralkomite anheimzu-
stellen.

Wir haben es daher sebr lebhaft begriisst,
dass das jetzige Vororts-Comité gleich von An-
fang als Hauptaufgabe die Sammlung der Krifte
und ein intensiveres Zusarmmenarbeiten der Sek-
tionen und Einzelmitglieder ins Auge fasste. —
Die Kameraden der VII. Division haben denn
auch nicht gezdgert auf den frischen Impuls zu
reagieren; der Verwaltungs-Offiziersverein dieser
Heeresabteilung beschloss in seiner Hauptver-
sammlung vom 1. Mérz einstimmig Wie-
dereintritt in den Centralverband.

Erkennend, dass auf Grund der jetzigen Sta-
tuten eine erspriessliche Thitigkeit kaum mdg-
lich wire, unterbreitete das Central-Comité zuerst
einzelnen Stabsoffizieren, nachher einer Versamm-
lung der Verwaltungsoffiziere der Stadt St. Gallen
einen Entwurf neuer Statuten. Die sehr sorg-
faltig ausgearbeiteten Paragraphen passierten in
genannter Versammlung eine sehr eingehende
Prifung, deren Tendenz dahin gieng,
sich auf das absolut Notwendige
und Mogliche zu beschranken.

Der so revidierte Entwurf liegt nun zar Be-
urteilung und Prifung bei den Sektionen und
Einzelmitgliedern, die bis 1. Oktober ihre Ver-
nehmlassungen dem Central-Comité einreichen
sollen.

Art. 1 der neuen Statuten nennt als Zwecke
des Vereins:

a) Die militdrische Ausbildung
seiner Mitglieder zu fordern.

Wir denken uns dabei nicht nur die Aushildung
ausser Dienst, die anzuregen eine Hauptaufgabe
sein wird, sondern ebenso sehr Bestrebungen, die
dazu fithren die Instruktion der Verwaltungsoffi-
ziere grindlicher, vor allem aber praktischer zu ge-
stalten. Wer behaupten will, dass diesfalls nichts
zu wiinschen bleibe, dem stehen wir zur Aus-
kunft bereit.

b) Bei Verbesserungen inder Ar-
meeverwaltung thatkriftig mit-
zuwirken.

Diesen Passus fassen wir dahin auf, dass es
dem schweiz. Verwaltungsoffiziersverein durch die
Thatigkeit seiner Organe gelingen sollte, sich
massgebenden Ortes insofern Geltung zu ver-
schaffen, dass bei wichtigen Reformen und Oi-
ganisationen seine Ansichten auch gehdrt und
geprift werden. Dies ist speziell bei der Armee-
Verwaltung wertvoll, wo es gilt, das militarische

Element mit praktischen, dem Fiskus niitzlichen
Administrationsgrandsitzen zu verbinden. Wir
haben ja Beispiele, wie man in beiden Punkten
gindigte, bezw. zu weit gieng.

¢) Echte Waffenkameradschaft
zu pflegen. Man glaubt, dass diese sich doch
wohl von selbst mache, — an den Festen und

Versammlungen ja; doch dies geniigt nicht. Wir
mdchten sie auch im Dienste und speziell im
Manover noch ausgeprigtér sehen. Man hort,
dass z. B. in den Feldiibungen des IIl. Armee-
korps meist sehr enge Kantonnemente vorge-
sehen sind. Da geniigt es nicht, dass ein dlterer
erfahrener Quartiermeister, nachdem er sein Korps
untergebracht hat, es sich bequem mache, nein, im
Interesse. der Gesamtheit der im Orte liegenden
Truppen soll er Fihlung mit seinen Kameraden -
suchen, um den administrativen Dienst mdglichst
rationell zu gestalten; dann ist nicht bloss sein
Kommandant mit ihm speziell zufrieden, sondern
die Truppe sagt: die ,Verwaltung® ar-
beitet gut, einheitlich. — Das wire
so eine kleine Perle von ,Korpsgeist.“

Die ,Blatter fir Kriegs-Verwaltung® haben
in der Juni-Nummer den Entwurf neuer Statuten
nebst dem beziiglichen Cirkular des Central-
Comités mitgetheilt; wir sehen mit einigem
Interesse den redaktionellen Artikeln dber diese
Sache entgegen. — Vom Comité des Verwaltungs-
offiziervereins der VII. Division, dem wir ange-
horen, ist dem Central-Comité die Frage nahe
gelegt worden, ob nicht die uns direkt zur Ver-
figung stehenden ,Blatter fiir Kriegs-Verwal-

‘tung® noch mehr als bisanhin firden

schweiz. Verwalt.-Offiziersverein
wirken kdnnten. Diese Frage wird an der
Hauptversammlung, die iiber die neuen Statuten
zu beschliessen haben wird, aufgestellt werden.

Die rege Fihrung, die vom neuen Central-
Comité ausgeht, hat auch in engern Kreisen
schon Wellen geschlagen. — Der Vorstand des

| Verwalt.-Offiziersvereins der VII. Division kam

ebenfalls zur Uberzeugung, dass ein jahrlich sich
wiederholendes gutes Mahl in Gossau oder Ror-
schach die Existenz des Verbandes allein nicht
rechtfertige.

Mit Riicksicht auf die Herbstibungen des
II1. Armeekorps konzentrierten wir unsere Thatig-
keit auf die Berittenmachung der Verwaltungs-
offiziere unserer Division einerseits und sodann
auf die Fiirsorge einer feldmassigen billigen Ver-
pflegung der Offiziere wihrend den Mandvern.

Zu unserm Bedauern konnten beziiglich Pferde-
stellung keine Resultate erzielt werden. Wir
dachten uns mit einem oder mehreren Lieferan-
ten vertragsgeméisses Engagement einer Anzahl
Offiziers-Reitpferde, die wir dann auf dem Wege
des Cirkulars sehr rechtzeitig den Verwaltungsoffi-



zieren der VIL. Division zur Verfiigung stellen woll-
ten. Als Basis fiir den beziiglichen Kontrakt wére
die Entschidigung des Bundes an die berittenen
Offiziere gewesen. Wir mussten indessen dberall
erfahren, dass der Bund dem Unternehmer fiir A r-
tillerie-Zugpferde mehr bezahlt,
als wir firReitpferde anlegen konn-
t e n. Der Grund hiefiir liegt darin, dass die Liefe-
ranten infolge Ankauf von Artilleriepferden durch
den Bund heate nur noch fir Mandver in An-
spruch genommen werden und sich folgerichtig
dementsprechend hoher bezahlen lassen. Die Be-
spannung der Artillerie in den Schulen wird da-
durch unstreitig gewonnen haben, ebenso selbst-
redend die Instruktionsresultate dieser Waffe. —
Wenn wir bedenken, dass der neue Modus effektiv
unserer Armee einen namhaften Zuwachs an ge-
schulten Artilleriepferden bringt, so konnen wir
uns idber den Misserfolg punkto Pferdestellung
trosten. Selbstredend musste unsere Vermittlung
aufhoren, sobald fir das Pferd mebr bezahlt
werden soll, als der Offizier vom Bunde erhilt.
Dagegen hoffen wir gliicklicher zu sein mit
der von uns vorgesehenen Konserven-Ver-
pflegung der Offiziere und der den
Staben zugeteilten Unteroffiziere
und Soldaten wiahrend der Mandver.
Mit der sehr leistungsfihigen Konservenfabrik
von Sauver und Rohr in Lenzburg ist ein Uber-
einkommen getroffen worden, das es ermdglicht,
ohne grosses Risiko die vorziiglichen Produkte
. dieser Firma den Herren Kameraden aller Waffen
im Bedarfsfalle zugdnglich und bekannt zu
machen. — Erfolg oder Fiasko werden uns um
eine Erfahrung reicher machen. J. H.

Was nun? Ein militdrisch-politisches Programm.
Von Alfred Bergen (ein Veteran). Separat-
abdruck aus der ,Allgem. Schweiz. Militar-
Zeitung.* Basel 1896, B. Schwabe, Verlags-
buchhandlung. geh. Preis Fr. 1. 20.

Wir kennen den Verfasser (A. S.) schon aus
seinen fritheren Vernehmlassungen iber die
» Wehrfrage, aus ,Friedensira und Wehr-
system der Zukunft® und ,Krieg mit Millionen-
heeren* etc. Anscheinend einem festen, lobens-
werten Vorsatze gemiss will er offenbar nicht
ruhen, bis in Sachen ein nennenswerter Schritt
geschieht. In Sachen einer baldigen , Abristung*
und Rickkehr zum ,Freiwilligen Kriegsdienst®
ndmlich. Wir stehen derselben gegeniiber noch
. auf dem gleichen Punkte wie in friheren Be-
sprechungen.

Was die numerische Reduktion der gegenwirti-
gen kolossalen Heere der mitteleuropdischen Staaten
betrifft, so halten wir es mit dem , Veteranen® fiir
hochste Zeit, dieselbe nun eintreten zu lassen, an
Stelle der Unmassen von halbausgebildeten, dafiir
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aber um so beddrfnisvolleren Streitern, wieder
etwas kleinere, lenkbarere und leichter zu erhal-
tende Armeen zu setzen. In beredterer Weise als
wir es zu thun vermogen, schildert er die Naech-
teile und Gefahren fiir die Staaten, die ein allge-
meiner Krieg der ,Volker in Waffen“ und schon
der linger andauernde so bewaffnete Friede mit
gich brichte, resp. die Vorzige, die eine quanti-
tativ geringere, aber durch und durch diszipli-
nierte und geiibte Armee besiisse.

Wo wir jedoch immer noch npicht mit ihm
einig zu gehen vermdgen, das ist da, wo er die
allgemeine Wehrpflicht durch das System der
freiwillig Kriegsdienst thuenden ersetzen
mochte. Erstere hat sich nun doch vollstindig
eingelebt und entspricht besser der heutigen
Auffassung, nach welcher das Volk dber Krieg
und Frieden entscheidet und den Kampf durch-
fihrt. Zur Zeit der Kabinets- und Eroberungs-
kriege haben ja Soldtruppen wohl besser gedient.

Um von der Zahlenwut wieder frei zu werden
und zu massvolleren, sachgemisseren Verhilt-
nissen zu gelangen, kann man einfach die dlteren
Jahrginge entlassen oder gdnzlich befreien und
die Dienstleistungen nur auf die jingern Klassen
konzentrieren; das braucht kein anderes Wehr-
system. Ubrigens wiirde sich unser ehrenwerter
Pseadonymus Alfred Bergen am Ende auch mit
einer zu vereinbarenden Maximaldauer der
Wehrpflicht oder der reduzierten Prozent-
zahl der wirklich zum Wehrdienst einzuberufen-
den Wehrpflichtigen befreunden, falls der Frei-
willigendienst nicht mehr belieben sollte. Unter
allen Umstanden ist es sehr verdienstvoll von
ihm, dieses Thema immer wieder zur Sprache
zu bringen; etwas muss doch hiingen bleiben und
zu endlicher Sanierung der Verhdltnisse beitra-
gen. Es ist keine Frage, dass es ein grosses
@Glick fir Buropa wire, wenn diese Millionen-
Heere nur um die Halfte reduziert wirden.

Dass hauptsichlich Elsass-Lothringen, resp.
die franzosische Revanche-ldee an den heutigen
Zustanden schuld ist, geben wir zu; allein wir
miissen doch auch sagen, dass man eine solche
Niederlage und Einbusse, wie sie Frankreich im
Jahre 1870/71 erlitten, nicht so leicht ver-
schmerzt und vergisst. Von diesem Lande zu
erwarten, dass es sich endlich in die Lage schicke
und alle Revanche-Ideen aufgebe, ist etwas viel
verlangt; es sind nicht alle so gutmiitig und so
schnell versohnt wie die Osterreicher der zweiten
Baifte unseres Jahrhunderts. Das schliesst aber
nicht aus, dass alle Staaten mit einer Verringe-
rung des Heeresbestandes beginnen, um an Qua-
litdt der Truppen zu gewinnen, was sie an deren
Quantitit verlieren, und da dirfte vielleicht
gerade Osterreich-Ungarn, dank des schdnen
Beispiels, welches es in Bewahrung des Gleich-



	"Von den Grünen"

